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„Dynamische Zeiten“ für Diakonie und Caritas? – Auf- und Umbrüche in den konfessionellen
Wohlfahrtsverbänden in den 1960er-Jahren

Die dritte Konferenz der an der Ruhr-UniversitÃ¤t
Bochum angesiedelten DFG-Forschergruppe âTransfor-
mation der Religion in der Moderneâ beschÃ¤ftigte sich
mit dem religiÃ¶senWandel wÃ¤hrend der 1960er-Jahre
im Bereich der Diakonie und Caritas. Wie schon bei
den vorherigen Tagungen der interdisziplinÃ¤ren For-
schergruppe folgte auch hier das Vorbereitungsteam ei-
nem mehrfach vergleichenden Ansatz, indem die ein-
zelnen Panels interkonfessionell ausgerichtet waren und
zudem eine internationale Sektion mit Referenten aus
DÃ¤nemark, den Niederlanden sowie Belgien eingerich-
tet war. Dieser Ansatz ermÃ¶glichte einen breiten Zu-
gang zu den zu untersuchenden Transformationsprozes-
sen von Caritas und Diakonie. Ausgangspunkt desWork-
shops war die Beobachtung, dass der bundesdeutsche So-
zialstaat mit der Verabschiedung des Bundessozialhilfe-
gesetzes (BSHG) im Jahr 1961 eine neue Dynamik ent-
faltete. Im Mittelpunkt der Tagung stand daher die Fra-
ge, wie diese Dynamik nach und nach auch die Zie-
le sowie die Mitarbeitenden-, Organisations- und Finan-
zierungsstrukturen der konfessionellenWohlfahrtsarbeit
verÃ¤nderte.

Das erste Panel ging unter dem Titel âExpansion im
Zeichen der Einbindung in den bundesdeutschen Sozial-
staatâ der Struktur- und Organisationsentwicklung von
Caritas und Diakonie nach 1961 nach.

Das erste Referat von PETER HAMMERSCHMIDT

beschÃ¤ftigte sich mit der Organisation und Finanzie-
rung der SpitzenverbÃ¤nde der konfessionellen Wohl-
fahrtspflege um 1960. Hammerschmidt legte dar, wie
der in Freiburg ansÃ¤ssige Deutsche Caritasverband
(DCV) und die HauptgeschÃ¤ftsstelle des Diakoni-
schen Werks (DW) eine weitgehende finanzielle Unab-
hÃ¤ngigkeit von Ã¶ffentlichen Zuweisungen anstreb-
ten. Das erklÃ¤rte finanzpolitische Ziel des DCV seit
den 1920er-Jahren war eine drittelparitÃ¤tische Finan-
zierung: ein Drittel sollte aus Verbandsmitteln, ein Drit-
tel aus Ã¶ffentlichen Mitteln und ein Drittel aus Eigen-
mitteln kommen. Dies gelang dem DCV allerdings nicht.
Um die zunehmende Bedeutung Ã¶ffentlicher Mittel zu
verschleiern, wurde nur ein Anteil dieser Zuweisungen
im Haushalt offen ausgeschrieben. Auch das DW kannte
eine Ã¤hnliche âVerschleierungstaktikâ. Beide, so Ham-
merschmidt, waren faktisch von Ã¶ffentlichen Zuwen-
dungen abhÃ¤ngig, auch wenn sie dies nicht nach auÃen
zugeben wollten.

Das zweite Referat von EWALD FRIE setzte sich mit
der Integration von Diakonie und Caritas in den expan-
dierenden Sozialstaat auseinander, wobei sich Frie auf
die katholische Seite konzentrierte. Frie betonte am An-
fang seines Referats, dass die These einer neokorpora-
tistischen Verschmelzung der WohlfahrtsverbÃ¤nde und
des Sozialstaates zwar zutreffend sein mÃ¶ge, aber einen
entscheidenden Punkt nicht thematisiere, nÃ¤mlich die
innere Verbandsentwicklung der Caritas. Nach Frie ver-
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schoben sich hier die Gewichte hin zu den DiÃ¶zesan-
und OrtscaritasverbÃ¤nden. Deren Entwicklung deute-
te der Trierer Historiker als tragische Erfolgsgeschichte.
Die Caritas erfuhr so in den 1960er-Jahren einen Pro-
fessionalisierungsschub und wurde zunehmend unab-
hÃ¤ngig vom ehrenamtlichen Engagement. Damit deu-
tet sich allerdings auch eine gewisse Problematik an.
DieAblÃ¶sung von gemeindlichen BezÃ¼gen stellte Frie
dann vor allem am Abschied von den Gemeindekranken-
schwestern und ihren Stationen heraus â allein im Bis-
tum Trier gab es 1912 3.300 Schwestern mit 228 Nieder-
lassungen. In den 1960er-Jahren seien viele dieser Statio-
nen aufgrund des Schwesternmangels aufgegeben wor-
den. Entgegengesetzt zum Bedeutungsgewinn der pro-
fessionalisierten Caritas sei die Caritas in denGemeinden
eine Randerscheinung geworden.

Das zweite Panel fragte unter der Perspektive âVon
der Barmherzigkeit zur gesellschaftlichen Mitverantwor-
tung?â nach den Folgen dieser Einbindung in den Sozi-
alstaat fÃ¼r das SelbstverstÃ¤ndnis der konfessionellen
WohlfahrtsverbÃ¤nde.

Als erster Referent untersuchte KARL GABRIEL die-
se Frage am Beispiel des Freiburger Caritaswissenschaft-
lers Richard VÃ¶lkl (1921-2003) und seines 1968 erst-
mals verÃ¶ffentlichten Ansatzes eines âsozialcaritati-
ven Handelns der Kircheâ. Vgl. Richard VÃ¶lkl, Zum
âsozial-caritativenâ Handeln der Kirche, in: Jahrbuch
fÃ¼r Christliche Sozialwissenschaften IX (1968), S.Â 9-
22. Gabriel hob die innovativen Elemente dieses Ansatzes
hervor. Im Mittelpunkt stehe die Verwirklichung der so-
zialen Liebe, den VÃ¶lkl als Dienst am Gemeinwohl in
Gerechtigkeit und Liebe und so als bewusste Hinwen-
dung zur Welt verstand. Mit Bezug auf das BSHG be-
tonte der Caritaswissenschaftler zudem die Bedeutung
einer personalen Hilfe. Gabriel sah aufgrund dieses An-
satzes eine AnnÃ¤herung von Caritas als Grundfunkti-
on und Werk der Kirche mit dem SelbstverstÃ¤ndnis des
Diakonischen Werkes und eine Parallele zwischen dem
vonVÃ¶lkl geforderten sozial-caritativenmit dem sozial-
diakonischen Handeln, auch, weil es in beiden FÃ¤llen
um eine Ãberwindung des patriarchalen Helfens ging.

AusfÃ¼hrlich mit dem diakonischen Selbstvers-
tÃ¤ndnis beschÃ¤ftigte sich im Anschluss GERHARD K.
SCHÃFER. Im Mittelpunkt seiner AusfÃ¼hrungen stand
die grundsÃ¤tzliche Frage nach der Verortung der Diako-
nie im Sozialstaat, das wÃ¤hrend der 1960er-Jahre inten-
siv diskutierte SpannungsverhÃ¤ltnis von Barmherzig-
keit undGerechtigkeit und die damit verbundeneKontro-
verse um die gesellschaftliche Diakonie. Das BSHG von

1961, das demHilfesuchenden einen Rechtsanspruch ein-
rÃ¤umte, fÃ¼hrte zu einer Verunsicherung gegenÃ¼ber
dem traditionellen SchlÃ¼sselbegriff der âBarmherzig-
keitâ. VerstÃ¤rkt wurde dieses Unbehagen durch das
Konzept einer gesellschaftlichen Diakonie, wie es vor
allem der MÃ¼nsteraner Sozialethiker Heinz-Dietrich
Wendland (1900-1992) entwickelte und das auf eine Hu-
manisierung der Gesellschaft abzielte â was entspre-
chend kontrovers diskutiert wurde. Vor allem das DW
sah seine eigene Arbeit diskreditiert, da durch Wend-
lands Konzeption die organisierte Diakonie ihre Berech-
tigung verlÃ¶re. Als Reaktion darauf wurde 1960 ein for-
schungswissenschaftliches Institut des DW in Bonn ge-
grÃ¼ndet und 1965 neue LeitsÃ¤tze Ã¼ber âWesen und
Gestalt der Diakonieâ erstellt, die fÃ¼r die nÃ¤chsten
Jahre als Orientierung dienten.

Im dritten Panel wurden die Einblicke aus den ers-
ten Referaten um eine transnationale Perspektive berei-
chert und die Entwicklung konfessioneller Wohlfahrts-
verbÃ¤nde nach 1945 in DÃ¤nemark, Belgien und in den
Niederlanden analysiert.

Als erste Rednerin stellte LISELOTTE MALMGART
die christliche Sozialarbeit in DÃ¤nemark fÃ¼r den Un-
tersuchungszeitraum dar. Im Vergleich zu Deutschland
wurde in den DÃ¤nischen Kirchen kirchliche Sozialar-
beit als nicht vorrangig betrachtet, da aufgrund einer
anderen historischen Entwicklung des Skandinavischen
Wohlfahrtsstaates auch aus theologischenGrÃ¼nden das
soziale Handeln als Aufgabe des Staates angesehen wur-
de. So Ã¼berrascht es nicht, dass in einigen Wohlfahrts-
bereichen sogar die Caritas eine grÃ¶Ãere Rolle spielte
als die Diakonie. In den 1930er-Jahren befanden sich zehn
Prozent aller KrankenhausplÃ¤tze in katholischen Kran-
kenhÃ¤usern, nur 2 Prozent in protestantischen, nach
dem Vorbild der Kaiserswerther Diakonissenanstalt ge-
grÃ¼ndeten HospitÃ¤lern. Gleichzeitig spiegelte sich in
diesen Zahlen die geringe Bedeutung der freien Wohl-
fahrtsverbÃ¤nde wider, die im Bereich des Krankenhaus-
wesens seit den 1990er-Jahren vollstÃ¤ndig schwand.
Malmgart betonte, dass es dagegen anderen Institutio-
nen, etwa den Kirchlichen Stadtmissionen gelang, ihre
SelbstÃ¤ndigkeit und ihr diakonisches Profil zu wahren,
in dem sie etwa mit der Arbeit von Obdachlosen Feldern
besetzten, die vom Sozialstaat vernachlÃ¤ssigt waren.

Unter gÃ¤nzlich anderen Voraussetzungen arbeitete
die Caritas in Belgien, die von JAN DE MAEYER vorge-
stellt wurde. Auch dort expandierte der Wohlfahrtsstaat
in den 1960er-Jahren. Allerdings spielt die Caritas bis
heute imWohlfahrtssektor Belgiens eine fÃ¼hrende Rol-
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le. 1910 zur BlÃ¼tezeit der katholischen âVersÃ¤ulungâ
lebten in Belgien allein 47.419 Ordensfrauen, die meisten
von ihnen waren caritativ tÃ¤tig. Der starke RÃ¼ckgang
und die beginnende Ãberalterung wÃ¤hrend der 1960er-
Jahre â 1973 gab es nur noch 34.685 â deutet gleichzei-
tig einen dramatischen Transformationsprozess der Ca-
ritas an. Eine wichtige Folge des Nachwuchsmangels war
dessen Kompensation durch die Anstellung von Laien,
die die Professionalisierung des Wohlfahrtsstaates un-
terstrichen. Gleichzeitig machte sich, so de Maeyer, im
Bereich der Kirche und der Caritas eine gewisse Demo-
kratisierung und Pluralisierung sowie eine Dezentralisie-
rung bemerkbar, was der Referent an der Entwicklung
des Dachverbandes âCaritas Catholicaâ verdeutlichte.
Die ursprÃ¼nglich hierarchisch gefÃ¼hrte Gruppe wur-
de 1965 umstrukturiert und die Aufgaben auf grÃ¶Ãere
Personengruppen verteilt.

Wieder ein anderes Bild prÃ¤sentierte GEORGE HA-
RINCK fÃ¼r die reformierte Sozialarbeit in den Nieder-
landen. Harinck hob vor allem die in den 1950er-Jahren
starkwachsendeDistanz zwischen den Reformierten Kir-
chen und der Gesellschaft hervor. Diese Distanzierung
resultierte vor allem daraus, dass die Reformierten Kir-
chen nach dem Krieg und der Konfrontation mit dem Na-
tionalsozialismus ihre gesellschaftliche Bedeutung fÃ¼r
die Gesellschaft auch in einer bewussten abgrenzenden
Haltung zu ihr wiederentdeckten. Deswegen wurde die
Diakonie innerkirchlich in den Nachkriegsjahrzehnten
aufgewertet und gleichzeitig im Sinne der Gesellschafts-
distanz auch umgebaut. Von einer StÃ¼tze des Staates
wandelten sich die Kirchen auch in ihrer diakonischen
TÃ¤tigkeit zu einer kritischen AutoritÃ¤t gegenÃ¼ber
dem Staat und der Gesellschaft. Dadurch fehlten den Kir-
chen aber die fÃ¼r VerÃ¤nderungen notwendigen Alli-
anzen in der Gesellschaft. In der Hoffnung, den Charak-
ter der Gesellschaft zu verÃ¤ndern und unter ihrem dia-
konischen Einfluss VerÃ¤nderungen herbeizufÃ¼hren,
fÃ¼hrte ihre Kritik zu einer weiteren SchwÃ¤chung und
grÃ¶Ãeren Unsichtbarkeit der Kirche in der Gesellschaft.

Nach diesem Ausblick auf die Entwicklungsprozes-
se in europÃ¤ischen NachbarlÃ¤ndern ging es im vier-
ten Panel um ProfessionalisierungsschÃ¼be caritativ-
sozialer Arbeit vor allem mit Blick auf die Bedeutung
der Humanwissenschaften. Das erste Referat hielt hier
DIETMAR KEHLBREIER, der die Entstehungsgeschichte
der 1971 gegrÃ¼ndeten Evangelischen Fachhochschule
(EFH) Bochum, die gemeinsam von der Rheinischen, der
WestfÃ¤lischen und der Lippischen Landeskirche und
dem Land Nordrhein-Westfalen getragen wird. Kehlbrei-
er verstand diese Geschichte als Teil einer Professionali-

sierungsgeschichte, zu der auch gehÃ¶rte, dass sich die
neuen, nun in Bochum gelehrten diakonischen Berufsfel-
der â wie etwa die SozialpÃ¤dagogik â bewusst den Hu-
manwissenschaften Ã¶ffneten. Gleichzeitig betonte er,
dass die Evangelische Fachhochschule ihre Arbeit nicht
nur an den Kriterien des Wohlfahrtsstaates orientier-
te, sondern sie auch als Beitrag zu einer gesellschaftli-
chen Diakonie verstand, die im Referat von Gerhard K.
SchÃ¤fer bereits erÃ¶rtert wurde.

Im Anschluss daran stellten THOMAS ZIPPERT
und BERNHARD FRINGS vergleichend die Entwicklung
zweier Ausbildungseinrichtungen wÃ¤hrend der 1960er-
Jahre vor. Zippert zeigte, wie die 1901 gegrÃ¼ndete An-
stalt Hephata in Treysa bis heute ein Konglomerat ver-
schiedener Erziehungs- und Behindertenhilfeeinrichtun-
gen geblieben ist. Die Umstrukturierung in den 1960er-
Jahren brachte die Erprobung neuer Konzepte mit sich,
wie die GrÃ¼ndung eines Jugenddorfes und die damit
verbundene EinfÃ¼hrung von Wohngruppen. Anfang
der 1970er-Jahre wurde dann das Idealbild des hierarchi-
schen Hausvaters bzw. der Hausmutter von geregelten,
aufgabenorientierten ArbeitsverhÃ¤ltnissen abgelÃ¶st.
Auch die beruflichenAusbildungsgÃ¤nge, die Ã¼ber drei
der Anstalt zugehÃ¶rige Schulen geregelt waren, wur-
den reformiert und hÃ¶here fachliche Standards ein-
gefÃ¼hrt. 1967 entstand aus den Schulen die HÃ¶here
Fachschule fÃ¼r SozialpÃ¤dagogik. PlÃ¤ne zur Um-
wandlung in eine Fachhochschule scheiterten nach hefti-
gen Auseinandersetzungen allerdings, da sie von der An-
stalt nicht mitgetragen wurden und so wurde 1972 aus
der HÃ¶heren Fachschule eine Fachschule fÃ¼r Sozial-
pÃ¤dagogik.

Die Entwicklung im katholischen Stift Tilbeck bei
MÃ¼nster, das 1881 als âErziehungsanstalt fÃ¼r epi-
leptische Kinderâ gegrÃ¼ndet wurde, verlief anders.
In den 1960er-Jahren fand im Stift Tilbeck kein wirk-
licher, auf humanwissenschaftliche Erkenntnisse sich
berufender Professionalisierungsschub statt. Die Haus-
leitung blieb stark an traditionellen Strukturen orien-
tiert, wÃ¤hrend das Bistum MÃ¼nster zwar um die
ReformbedÃ¼rftigkeit wusste, aber aufgrund der Wirt-
schaftlichkeit des Hauses nicht energisch genug auf
VerÃ¤nderungen drÃ¤ngte. Erst ein 1968 vom neu-
en Generalvikar Lettmann in Auftrag gegebenes unab-
hÃ¤ngiges Gutachten fÃ¼hrte zu AufbrÃ¼chen. Die Ãff-
nung des Stiftes in die Gesellschaft diente auch dazu,
den Mitarbeitermangel zu entschÃ¤rfen, da den Ordens-
schwestern der Nachwuchs ausging und die verbliebe-
ne Schwesternschaft zunehmend Ã¼beralterte. Vor allem
den Ã¤lteren Ordensschwestern fiel es schwer, sich auf
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die UmbrÃ¼che in der Betreuung der Bewohner einzu-
stellen, auch weil sich dadurch der Arbeitsaufwand we-
sentlich erhÃ¶hte. AbschlieÃend betonte der Referent,
dass nicht die 1960er-, sondern die 1970er-Jahre die dy-
namischen Zeiten fÃ¼r das Stift gewesen seien.

Die letzte Sektion fÃ¼hrte dieThematik dieses Panels
fort, indem sie nach Krise und NeuaufbrÃ¼chen bei den
Mitarbeitenden in Diakonie und Caritas vor dem Hin-
tergrund dramatischer RÃ¼ckgÃ¤nge in Ordensgemein-
schaften und DiakonissenverbÃ¤nden fragte.

Als erster Referent ging MARKUS LEHNER auf den
Wandel im SelbstverstÃ¤ndnis und in der Mitarbeiten-
denstruktur im Bereich der Caritas ein. Lehner hob die
VerÃ¤nderungen hervor, die das Zweite Vatikanische
Konzil im Bereich der Caritas hervorgerufen habe. Ca-
ritas sei im Zuge des Konzils als Wesensaufgabe und
Grundfunktion der Kirche entdeckt worden. Mit der Er-
neuerung des Diakonats wurde Caritas zudem in die
Ãmterstruktur der Kirche eingebunden. Gleichzeitig ha-
be der Caritasverband aufgrund seiner im BSHG gesi-
cherten Vorrangstellung eine eigenstÃ¤ndige rechtliche
Position und so eine gewisse UnabhÃ¤ngigkeit von der
verfassten Kirche erhalten. Referenzpunkt fÃ¼r die Mit-
arbeitenden seien zunehmend fachliche Standards der
jeweiligen Berufsgruppe geworden. Auch das caritati-
ve Ehrenamt sei, so Lehner, aus der SphÃ¤re morali-
scher Aufrufe in das Feld professioneller Reflexion getre-
ten. Als weiteres Zeichen fÃ¼r eine Professionalisierung
wertete Lehner den Ausbau der AusbildungsstÃ¤tten.
Auf den wichtigsten auch von Lehner betonten Umbruch
in der Struktur der Mitarbeitenden, nÃ¤mlich das starke
Wachstum âweltlicherâ Mitarbeiter und der dramatische
RÃ¼ckgang an Ordensleuten bzw. Diakonen und Diako-
nissen gingen die folgenden Referenten weiter ein.

Im Anschluss daran untersuchte UTE GAUSE Men-
talitÃ¤tsverÃ¤nderungen der Mitarbeitenden in Diako-
nie und Caritas aus der Gender-Perspektive. Die Leitfra-
ge der Referentin lautete, ob die neue Frauenbewegung
auch Auswirkungen im Bereich der Diakonie und Ca-
ritas ausÃ¼ben konnte. Gause beantwortete diese Fra-
ge mit der These der âfrommen VerspÃ¤tungâ, nach der
sich die religiÃ¶sen Frauengemeinschaften als ein be-
sonders konservativ eingestelltes Milieu erst spÃ¤ter als
andere nicht-religiÃ¶se Frauenarbeitsbereiche mit den
Folgen eines gesellschaftlich verÃ¤nderten Frauenbildes
auseinandersetzen mussten. Die Vorstellung eines âauf-
opfernden, weiblichen Dienensâ konnte sich aber auch
hier langfristig nicht mehr halten. Speziell auf die carita-
tiven Frauenkongregationen ging JOACHIM SCHMIEDL

im folgenden Referat ein. Ãber die GrÃ¼nde fÃ¼r das
nachlassende Interesse am Ordenseintritt wurde schon
in den 1950er-Jahren intensiv reflektiert. Caritasexper-
ten erkannten eine verfehlte Ordenspolitik mit einer
zu groÃen Streuung von Aufgaben. Der Referent ver-
deutlichte vor allem anhand statistischer Daten, dass
der Schrumpfungsprozess bis heute nicht abgeschlos-
sen ist. Trotzdem seien viele Frauenkongregationen heu-
te immer noch von groÃer Bedeutung fÃ¼r die Cari-
tas. Die Waldbreitbacher Schwestern fÃ¼hrten in ihrer
TrÃ¤gerstruktur Einrichtungen mit 11.000 Angestellten.

MATTHIAS BENADundNORBERT FRIEDRICH ver-
deutlichten am Beispiel der beiden grÃ¶Ãten evange-
lischen Einrichtungen zur Ausbildung von Diakonen
und Diakonissen, wie der NachwuchsrÃ¼ckgang beson-
ders im weiblichen Segment, die Professionalisierung
sÃ¤kular geprÃ¤gter Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
und die MentalitÃ¤tsverÃ¤nderungen der 1960er-Jahre
einen Wandel im Bereich der Diakonie bewirkten.

AbschlieÃend lÃ¤sst sich resÃ¼mieren, dass die Dy-
namik des Wandels der konfessionellen Wohlfahrtsver-
bÃ¤nde in den 1960er-Jahren nicht nur national, son-
dern auch international enorm war und einen wichti-
gen Aspekt der Transformation der Religion darstellte,
welche sich oft erst in den folgenden Dekaden in ih-
rem AusmaÃ offenbarte. Diese Dynamik erfasste bei-
de Konfessionen, so dass sich die These eines Anglei-
chungsprozesses aufdrÃ¤ngt. Die konfessionellen Wohl-
fahrtsverbÃ¤nde standen gleichermaÃen in der Gefahr,
ihr spezifisches Arbeitspersonal zu verlieren. Das bedeu-
tete allerdings zugleich eine Herausforderung. Auch die
schon wesentlich frÃ¼her einsetzende Professionalisie-
rung, die in den 1960er-Jahren einen bedeutenden weite-
ren Schub erfuhr, dÃ¼rfte dazu beigetragen haben, dass
sich das spezifisch konfessionelle Profil abschliff. Gleich-
zeitig wurden beide angesichts der Ãffnung der Kirche
fÃ¼r die Welt von der Frage nach der Notwendigkeit ei-
ner gesellschaftlichen Diakonie erfasst, so dass sich auch
im SelbstverstÃ¤ndnis AnnÃ¤herungen zeigten. Gerade
der letzte Punkt macht deutlich, dass man mit Vorsicht
an die schnell behauptete SelbstsÃ¤kularisierungsthese
herantreten sollte, da die bewusste Wert- und Kirchen-
orientierung auÃer Frage stand.
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